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(SchlUß-)
·

Ob die grüne Alm, auf welcher Unser kleiner Wanders-

mann im Runsenschutt vergraben liegt, bereits das kost-
bare Besitzthiim eines freien Schweizerbürgerswar, der mit

unsäglicherMühe das sammtne Grün wieder zu Tage för-
derte, oder ob damals menschlicheKultur noch im Schooße
der Zukunft ruhete — wir lassen dies jetzt dahin gestellt;
wir wollen es aber hierbei nicht vergessen, daß der Sand,
den wir jetzt über die heruntergeschriebeneSeite streuen,
das endliche Produkt eines vieltausendjährigenLebenslau-

fes ist.
Noch war der kleine Held unserer kleinen Geschichtenicht

befreit. Nahe genug aber steht er an der Pforte der Eman-

cipation, denn der wuchtendeDruck des Runsenschuttes,den

alljährlichdie Frühjahrswässerdichter zusammenfügen,hat
bereits das Gneißstück,in dem er ruht, zertrümmert und
kaum Noch haselnußgroßist das Stückchen,welches ihm
oder welchem er anhängt.

Da kommt aber»derTag der Befreiung. Ein neues

Unwetter schüttetseme übetschwänglicheRegensülle in

dasselbeRinnengeäder,aus welchem jenesmak der Ringen-
schutt thalabwärtspolterte. Die.«Wasserfluthenstürzen
darüber her, durchdringenihn wie eine unser Innerstes auf-

wühlendeSchreckenskundeund bringen Regung in die träge

Masse. Unser seit Jahren lunterdem Schutze größerer
Nachbarn hohl liegendesSteinchen kommt von a en Sei-

ten in furchtbaresGedränge-

steigertes Bild des menschlichenTreibens könnte man das

tausendfältige Stoßen und Drängen und Gedrängtwerden
nennen, was eben hier stattfindet. Ein schwerer Stein

weicht aus seiner Gleichgewichtslageund gleitet über das
kleine Gneißstückhin und die feinen Glimmerblättchen
weichen aus ihrem Gefüge, daß das wickenkorngroßerunde

Quarzkörperchenzum erstenmale frei von jedem fremden
Anhängsel ist. Es fühlt sich umspült von drängenden
Wasserströmchen,die wie ein tausendfältiggespaltenes Ader-

geflechtden mächtigenSchuttkörper durchrieselnund alles,
was klein und leicht genug«ist,aus dessenFugen hervor-
treiben.

Wie sich der Einzelne von der chaulu i en Men e

durch die überfülltenGassenwillenlossforttreithnläßt, bis
er am There-Wo der Zielpunkt der Schaulust liegt, der

sich zerthellendenMenschenfülleentrinnen kann, so fühlt
sichzUlFtztdas»Quarzkornauch im Freien und rollt in

ememjnschgewuhltenRinnsale hinab über die Rasenebene,
baldIn jener, bald in dieser Biegung der Abdämmung

minutenlangverweilend, bis es zuletzt von einem Wasser-
strotpchendem Hauptstrome des RegengusseszugeführtUnd
in diesemin rasender Eile hinabgeschwemmtWin in den
kleinen Alpensee. Dort findet es sich in einer zahllosen
Gesellschaftvon Seinesgleichen und es Möchtescheinen,als

sei das Quarzkorn hier am Ende seiner Laufbahn,denn Wie

sollte es, sman whezvegungslosediesemkleinen Thal-
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becken wieder entrinnen können? Der Alpsee hat ja keinen

Abfluß, der das weiter führen könnte, was Lauinenfälle
und Gewittergüsseund Schneewässerihm zuführen. Doch
gerade dieser Umstand, daß keine Ausgabe stattzufinden
scheint,wo eine so wichtigeEinnahme vorhanden ist, muß
uns nachdenklich machen. Neun bis zehn Monate des

Jahres ist dieser Seespiegel gefroren und dadurch vor Ver-

dunstungsverlust an seinerOberflächegeschützt;Zufuhr und

Verdunstungsverlustkönnen sichhier oben nicht ins Gleich-
gewicht setzen, wie es mit dem Caspi-Se"e der Fall ist, wel-

cher seinen Spiegel in gleichemNiveau hält, obgleich das

24,840 deutsche Geviertmeilen große Stromgebiet der

Wolga sich darin ausschüttet. Was man bei dem Caspi-
See zur Erklärung dieser räthselhaftenErscheinung irrig
angenommen hat, einen unterirdischen Zusammenhang mit
dem Weltmeere, das findet bei dem kleinen Alpsee, in dem

jetzt unser Quarzkorn ruht, ohne Zweifel thatsächlichstatt,
er hat einen unterirdischen,oder es besserauszudrückeneinen

Boden-Abeußnach einer tiefernThalstufe des Alpengebietes.
Jst auch dieser Hochseeeiner der kleinsten von den vie-

len der schweizerAlpenwelt, die allein in dem kleinen Can-

ton Uri deren gegen 40 zählt, so ist doch seineWassermasse
fähig,.einen großenDruck auf den Seeboden auszuübenund

sich mit großerGewalt durch Spalten und Klüfte desselben
nach tieferen Lagen hindurchzudrängenund durch diese
engen Gassen Alles mit sichzu reißen,was klein genug dazu
ist und in das Bereich der Eingänge zu diesen gelangte.

Eine kaum bemerkbare Kreisbewegung des Seespiegels,
die nur mit Hülfe eines darausschwimmendenGegenstandes
zu messen ist, kündet an, daß der ganze See ein Riesen-
trichter ist und wir dürfen nach den bekannten Bewegungs-
gesetzen einer durch einen solchen abfließendenFlüssigkeit
mit Gewißheitannehmen, daß nach der Tiefe hin diese
Kreisbewegung immer stärkerwird.

Welch ein verhängnißvoller Lebensabschnitt steht un-

serem Sandkorn bevor? Von Zeit zu Zeit auf denselben
Bahnen kommende Zuströmungen, aufwühlendeWirbel-

winde, welche sich in diesem kleinen Thalkesselfangen, und
der sanfte Zug der Kreisbewegunglassen es da nicht ruhen,
wo es eben in den See gelangte, sondern führen es tiefer
und tiefer, näher und näher nach den verschlingenden
Schlünden — es steht ihm eine wahre Höllenfahrtbevor.
Wann und wo wird ihm die Rückkehrzum Lichte zu Theil
werden? Wird es nicht vielleicht auf dieserunheimlichen
Fahrt von der unablässig treibenden und schiebenden Ge-
walt ganz vernichtet werden? Können da unten in der

geheimnißvollenTiefe der Felseneingeweide nicht vielleicht
kohlensäurereicheQuellen hinzukommen, welche mit der

mechanischenKraft des Seewassers ihre chemischeAuflö-
sungskraft vereinigen?

Ein Quarzkörperchenvon« der Größe eines Wicken-
korns aber ist nicht so leicht aufzulösen; zwar mag wohl
jeder Moment, der es mit Wasser in Berührung bringt,
etwas davon hinwegnehmen, aber eben nur ein so undenk-
bar-es Wenig, daß der Gedanke an diese unendlich langsame
Auflösunguns eine messendeAhnung von der Theilbarkeit
des Stoffes giebt. «

In einem viel tiefer gelegenen Thale, der untersten
Staffel des Alpengebäudes, der Bergregion, angehörend,
hat sich die ganze Fülle des Pflanzenlebens entfaltet. Auf
den beschattetenHängen haben·Buche und Ahorn ein gan-
zes Heer von blühendenWaldkräutern nnd Farren und
Moosen in hohe Protektiongenommen, während die Son-
nenseite mit grünen Matten bedeckt ist, deren Pflanzenbe-
standtheile einen deutlichen Uebergang zu dem reizenden
Zwergengeschlechtder ,,Alpenpflanzen«bilden, denn solche
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mischensich mit den groteskeren Formen der niederen Hö-
henstufe. Für das kundige Auge dessen, der die Pflanzen
der Alpenwelt kennt, ist es ein wahrer Congreß von Ver-

tretern aller Höhenstufen;sogar das Frauenmäntelchender

Ebene, Alchemilla vulgaris, steht hier beinahe neben der

Alpenschwester,Alchemilla alpjna, mitden silberglänzenden
Blättchen.

Mitten am Abhange, recht eigentlich unter Blüthen,
drängt sich eine starke Quelle hervor. Jhr krystallhelles
Wasser plätschertüber eine mit weißenSteinchen bestreute
Bahn in sanfter Neigung abwärts und alles deutet darauf,
daß es dieserQuelle niemals an Wasser gebricht, daß sie
aber dessen auch zu keiner Zeit mehr hat, als ihr Rinnsal
fassen kann. Wir haben einen der unterirdischenAbflüsse
jenes kleinen Hochseesvor uns.

Wenige hundert Fuß unter dem Ursprunge sammelt
sich das Wasser in einem kleinen Becken, als wolle es aus-

ruhen nach dem langen mühseligenKriechen durch sinstere
Klüfte und Kräfte sammeln zum weiteren Marsche in die

Ebene, welcher es schon ziemlich nahe ist.
Welch ganz andere Beschaffenheit zeigt dieses kleine

Becken im Vergleich mit jenem Hochsee,aus dem seinWasser
stammt. Wasserthierealler Art beleben seinenGrund und

ein Kranz von Schilf und allen jenen Pflanzen umgiebt
seine Ufer, welcheüberall dem belebenden Elemente folgen,
nur nicht auf jene eisigen Höhen, auf denen die Wärme

fehlt, durch welche es erst seine Vollmacht-zum Handeln er-

hält. An der einen Seite zeigt sich eine Lücke in der Pflan-
zenumfriedigung; es ist die Pforte, durch welche nach kurzer
Rast das Quellwasser als klares Bächleinweiter zieht.

Wir haben jetzt ein Stückchendes weiteren Lebenswegs
unseres Sandkorns kennen gelernt. Merklich kleiner trat

es hier wieder an das volle Tageslicht, von tausend Blüthen
im fröhlichenLeben willkommen geheißen. Hervorgespült
aus der letzten Krümmung der Quellbahn blieb es zur
Seite der Oeffnung liegen und ein Sonnenstrahl, der

blitzend auf seine durchscheinendeRundung fiel, ließ es auf-
leuchten wie ein freudestrahlendesAuge.

Es verfiel nun den Launen der hüpfendenWellen, die

es bald unbeachtet liegen ließen, bald es auf ihre Schulter
heben und es in anderer Gesellschaft von Seinesgleichen
wieder fallen lassen, bis es endlich anscheinendzu neuer

Ruhe in das kleine Wasserbeckengerieth.
Als es noch oben unter dem Saume des Alpsees lag,

rüttelte kein Flossenschlageines Fisches es aus seiner Lage,
kein Wasservogel trat es mit den Schwimmhäuten seiner
Füße nieder, denn jener See war eben eines jener Alpen-
räthsel,welches ohne nachweisbare Ursache den einen voll-

kommen ersterben, den anderen reich an köstlichenForellen
sein läßt. Hier unten aber kommtmit laut schwirrendem
Flügelschlag die Stockente herbei, um kopfüberauf dem

Grunde des Beckens mit dem breiten Löffelschnabeldas Ge-

würm aufzuschnappen. Das herrliche Thier läßt seinen
stahlgrünen Hals in dem Sonnenlicht blitzen, wenn es

wieder emportaucht und die Wasserperlen über den unbe-

netzbaren Federpanzer hinabrollen.
Jetzt fliegt die Ente fort. Mit ihr, in ihr verläßt

unser Steinchen seinen neuen Wohnort. Als die ENFE
einen kleinen Egel aufschlürfte,hatte sich IIIer Eben Mlt

einer seiner beiden Saugscheiben an dem Stelnchen angehef-
tet, und so wanderte diesesals Zukost spitinden Magen des

Vogels und nun schwebt es inmittenseinerabermals neuen

Wohnung, in einem lebendigen LUfkfchlsse-durch die Lüfte.
Es ist nicht etwa bloß Zufall und der Ente keineswegseine

Verunreinigung des leckeren Bissens, nicht einmal eine un-

verdaulicheZuthat zu diesem, daßdie Ente das Quarzkorn
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mit verschluckte. Jst dieses an sich auch unverdaulich —-

gaben es doch die Eingeweide der Erde nach langer Wan-

derung unverdaut wieder Von sich — so soll es doch ver-

dauen helfen. Der Magen der Ente ist nicht sein Grab
oder blos fein zeitweiliger Kerker, sondern er ist ihm eine

Werkstatt, worin es arbeiten soll. Das Steinchen ist zum

Mühlsteingeworden, es muß mit andern Seinesgleichen,
die·vor ihm in dieserlebenswarmen Mühle in großerAnzahl
schon da waren, die Speise zermalmen helfen. Der anor-

ganifche, der sogenannte leblose Körper ist plötzlichzum

Gehülfendes organischen Lebens geworden.
Es ist dies einer von den sehr wenigen Fällen, daß ein

todter Stein im unmittelbaren Dienste des Lebens steht.
Aber indem der, dessenKreuz- und Qüerzügenwir bisher
gefolgt sind, an dem Kreislaufe des Lebens mit arbeitet

verfällt er demselbennach kurzer Zeit selbst. Niemand er-

scheintundankbarer als das Leben. Alles reißt es an sich,
nutzt es ab und dann wirft es das Abgenutzte wieder von sich.

Wenige Wochen nach dieser Einverleibung schwirrt
unsere Ente unten im Thale nach einem Teiche, der dicht
neben einer Ziegelei liegt. Nachdem sie hier eine ergiebige
Mahlzeit gehalten, setzt sie sich zu kurzer Siesta auf einen

großenLehmhaufen nieder. Sie putzt ihr buntes Feder-
kleid und entäußertsich der Schlacken des Lebens.

Als nach der Mittagspause die Arbeiter wieder kommen,
um den Lehm zu Dachziegelnzu formen, geräthunser Sand-

korn, denn es ist bereits fast zu einem solchen zusammenge-
schrumvft, unter knetende Füße und dann unter formende
Hände. Fest eingezwängtliegtes nach kurzerZeit ein Theil-
chen eines Dachziegels auf dem Trockengerüste.Die durch-

"

streichendewarme Luft hat nach wenigen Tagen die Trockne
vollendet. Jn regelmäßigerSchichtung werden die Ziegel
in den Brennofen gestellt. Da prasselt aus dem angezün-
deten Holze die züngelndeFlamme um die Ziegel und um-

leckt in den Fugen jeden einzelnen mit ihrem glühenden
Odem, als seieine neue plutonifcheKatastrophe angebrochen.
Sie ist bald beendet. Roth gebrannt zieht man die Ziegel
hervor und der Wagen wartet schon, um sie nach einer

Baustelle zu fahren. Sie liegt dicht am Rheine, wo dieser
fein Läuterungsbecken,den herrlichen Bodensee, verlassen
und auch bereits den Unterfee hinter sich hat.

Nicht lange so hängt in Reihe und Glied unser Sand-
korn in einem Ziegel auf dem Dache. Der Zufall ließ es

an die Oberflächedesselben gerathen. Der Brand hatte
ihm nichts weiter an, als daß es zersprang. und nun blitzt
Abends ein Strahl der scheidendenSonne auf seinem klei-
nen spiegelndenAuge.

AlsfsNeue gebannt und gebunden ruht unser Sand-
korn viele Jahre lang. Neben ihm singt der Vogel auf
den Dachfltsten sein munteres Lied, und wenn der fort ist,
sp deckt es der Schnee mit seiner Ruhedeckezu.

Da kommtdie Verwitterung, die bedächtigeVorhut
desatmeiphakllchep»Mächte,und nagt an seinen Fesseln.
Sle lockeVÅzUfkelllch nur unmeßbarerTiefe das Gefüge
auf Und WMPUnd Regen,Licht und Wärme vermögenes,
den harten Zeegelsteln in einen Ackerboden für eine zwerg-
halte Pflanzenwelt UMzUschaffen. Unsichtbare Keime
fliegenherbei,aus denen winzigeMoospflänzchenerwachsen.
Mit der Zeit werden zierlichehalbkugeligeMoospolster
daraus. Eins davon nimmt feinen Platz gerade über dem

Sandkorn und Verdammt es abermals zu finster-erEinsamkeit.

Sein Auge kann es nicht sehen, daß eine furchtbare
Wolke über den Rhein herübergezogenkommt, um es zu
neuer Wanderungaufzuraffen. In der Spanne einer Mi-

nute, welcheMenschenund Thiere mit zitterndemBangen
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erfüllt, ballt sich eine dichteHagelwolke über die Gegend
und schleudert ihre Millionen treffenden Gefchofse erden-

wärts, und in der nächstenMinute liegt in Stücken der

Ziegel mit dem Sandkorn neben hundert anderen am Boden.

Schnell ist das furchtbare Werk vollbrachtund der ist
es schonlängst nicht mehr, welcher die Ziegel auf sein Dach
legen ließ,der jetzt die Trümmer derselbenweg-räumenund

an den Bord des Rheines fahren läßt,damit dieser sie gele-
gentlich mitnehme.

Heimathliche Wellen spielen nun mit dem voraus
gerollten Ziegelstein und erzählen dem Sandkörnlem

darin von der schönenAlpenwelt, wo beide geboren.
»Komm mit! «

rauschen sie ihm zu, »wirbringen dich hin-
aus in das blaue Weltmeer. « Sie sind aber zu schwach.

Es soll aber weiter wandern; denn so ist es beschlossen
im Rathe der Mächte welche sich des Kleinsten wie des

Größten annehmen.
Wie damals stürzt der Fön über die Alpenmauer her-

über und treibt unermeßlicheRegengüffeüber die Gletscher,
aus denen die ungezähltenRheinquellen entspringen. Mit

dem Regenwasser und den stündlichwachsenden Gletscher-
bächenvereinigt sich das von allen Schneebergenherabkom-
mende Schmelzwasser. Hinab, hinab ins Thal ist das

Losungswort durch alle die zahllosenRinnsale, welche in

längeren oder kürzerenGassen rheinwärts streben. Und
kein Strom Europas kann so wie der Rhein sichrühmen,
auf verhältnißmäßigkleinem Raume ein tausendfältigzer-

theiltes Quellgebiet zu haben.
Es vergeht einige Zeit, ehe der von tausend Thalwin-

keln ausgehende Aufruhr sich verbunden hat. Jetzt wälzt
er sichdas Rheinbett entlang heran, und mit jeder Secunde

steigt dessen wallender Spiegel über seine Uferlinien, und

der Srom rafft mit sich hinweg, was seiner wachsenden Ge--
walt nicht zu widerstehen vermag. Mit diesemsinkt auch
der Ziegelstein in die Arme des Ungestümen und wird un-

widerstehlich nach dem nahen Rheinfall gerissen. Zum
zweiten Male muß das Sandkorn an größereMasse ge-
kettet den kühnenSprung wagen, und jenseits der hohen
Felsenschwelle stürzt der kochende Strudel den Stein mit

tausend anderen in zermalmenden Wirbel und schiebtihn
bald darauf langsam auf dem beruhigten Grunde vorwärts,
bis auf langem Umwege die Quellnachbarn auf dem Aar-

wege hinzukommen und den Transport fördernhelfen.
Die unruhvolle Lebenshälfteunseres kleinen Wanderers

ist nun vorüber. Gemächlichund stetig fühlt er sich—Nie-
mand kann sagen um wie viel jedes Jahr-vorwärts,gesto-
ßen. Er ist zwar stets dem Verhängnißseines Lebens gefolgt,
und darin ist er uns Menschen gleich,aberwer jetztseinenlang-
weiligen Lebenslauf sichtlichverfolgen könne,der würde fein
Leben ein langsames inhaltloses Hindämmern zum end-·

lichen Ziele, zur Auflösung, nennen müssen. Und doch hat
das winzige Sandkörnlein noch lange zu leben. Es ist
längst befreit von seinem feuererhärtetenBündnißmit ge-
meinem Lehm undliegt, der hochgeboreneAlpensohn, im
Verein Von unzahlbaren Millionen Gleichgeborenerbald
tief an dem Grunde des Stromes, bald einmal am sonn-
"dUkchWätheURande, wie eben das Leben Sandkörner wie

Menschen umherwirft.
.

Wenn es schon schwer ist, die Lebenswege eines Von

feinerHeimathlosgerisfenen Menschenkindesbis an fein

alkßerstesferngestecktesLebenszielzu verfolgen
— Wie sollen

wir es jetztverfuchen,den Weg eines Sandkorns durchdiesünd-
haften Verfandungendes ,,deutschenRheines«zU Verfolgen?

Wir überlassenes feinem ferneren Schicksale. Nur

Eins bedenken wir noch: es geh«tNicht Verloren-
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oLine ungewöhnlicheCholzlzildnng

Die Erforschungdes inneren Baues der Gewächsehat
in den letztendrei Jahrzehnten sehr bedeutende Fortschritte
gemacht und durch außerordentlichzahlreicheZergliederun-

-

gen bestimmte Regeln im Bau der einzelnenPflanzenglie-
der und Gewebsmassen nachgewiesen,wie wir in den beiden

früherenJahrgängen es z. B. vom Holze der zweisamen-
lappigen Pflanzen erfahren haben.

Dieses Holz, wie es sichan allen unseren deutschenBäu-
men und Gesträuchenfindet, zeigte uns nach den verschie-
denen Gattungen und selbst Arten zwar einige Manchfal-

tigkeit in der Anordnung der feineren Gewebebestandtheile,
aber dennoch im Ganzen eine großeUebereinstimmungund

einfacheRegelmäßigkeit.Wir fanden, daß es in der Haupt-
sache gestrecktein der Richtungder Stamm-Axe verlaufende

Zellen sind, woraus das Holz besteht und daß diese Zellen
kaum von der geraden Richtung des Verlaufes abweichen.
(S.Jahrg.1859, S.39, 209, 437. Jahrg.1860,S.181,
261, 6l7.)

Aber keine Regel der formschaffendenNatur ist so fest,
daß sie nicht Ausnahmen erlitte, sei es, daß eine ganze
Pflanzenart sich von der Regel lossagt, oder daß ein ein-

zelnes Pstanzenexemplar oder sogar blos ein Theil eines

solcheneine regelwidrige Erscheinung zeigt.
LetztereFälle werden als sogenannte Mißbildungen

bezeichnet,wofür man auch Monstrositäten, Abnor-

mitäten sagt, und sind zusammen der Gegenstand der

pathologischen Anatomie, Zergliederungs-
kunst der Mißbildungen, oder, insofern man sie nur

als äußereAbweichungenvon der Gestaltungsregelauffaßt,
der Teratologie, Mißbildungslehre.

Wir haben uns aber hierbei zu hüten, daß wir mit dem

Worte Mißbildung einen falschen Begriff verbinden, daß
- wir nämlich dabei an ein Lossagen Von einem Gesetzdenken·

Der Mißbildung liegt im Gegentheile in der Hauptsache
dasselbeGesetz zum Grunde wie dem regelmäßigenGebilde.

Jene entsteht nur dadurch, daß der regelmäßigenBethäti-
gung des Gesetzesirgend eine andere gestaltende Lebensthä-
tigkeit in den Weg tritt, welche ihrerseits ebenfalls auf
einem Gesetzeberuht, die aber der Regel nach nur an die-

sem Platze nicht thätig zu sein pflegt.
Die gefüllten Blüthen der Nelke und des Levkoy, so

sehr wir sie den einfachenvorziehen, sind Mißbildungen;
denn in ihnen sind die Staubgefäße in Blumenblätter um-

gewandelt. Es hat also bei der Entfaltung der ersten An-

lage der Blüthe das Gesetzder Blumenblattbidung sichder-

jenigen winzig kleinen Zellenhäufchenbemächtigt,aus denen
die Staubgefäßegebildet werden sollten, es hat, so zu sagen,
dieses Gesetzdas Gesetzder Staubgefäßbildungverdrängt.

Also auch die Mißbildungenentstehenkraft eines Na-

turgesetzes; wie überhaupt Alles, auch das den Gesetzen
Hohn«Sprechende,eine naturgesetzmäßigeUrsacheals seinen
Ausgangspunkt hat. Das tollste Mißverständniß, die

neapolitanischeMißregierung,haben ihre faktischeBerech-
tigung, insofern beide die nothwendigenFolgen wirkender

Ursachensind-
Wir wollen nichtversäumemdie sich fast mit logischer

Nothwendigkeitdarbietende Gelegenheit zu benutzen und
uns vor Augen zu halten, daß die Beseitigung irgend eines

Miß-5Oingesohne Beseitigung seiner bedingendenUrsachen
eine Unmöglichkeitist.

Bei den Mißbildungender gestaltenden Natur ist uns
dies jedoch leider in den meistenFällen überhauptunmög-

,schmeckendenMißbildungen unserer

lich, weil wir eben die bedingendenUrsachen nicht kennen.
Wir wissen nicht, aus welchen Ursachen an den beiden ge-
nannten Pflanzen die Blüthenmißbildungenhervorgehen,
aus welchen Ursachen der kleine saure Holzapfel die wohl-

,, Borstorfer
« und

,,Stettiner« und ,,Grafensteiner«hervorgebrachthat. Un-

sere Gartenkunst kann wenig mehr als durch ihre Zucht-
maßregelnder Natur Fragen vorlegen und muß ruhig er-

warten, ob die Frage eine solchegewesensei, auf welche die

Natur die erwünschteAntwort gebenmuß.
Die Mißbildung,welche unser Holzschnitt darstellt. ist

aber eine Mißbildung anderer Natur, denn es ist nicht eine

Abirrung von der gesetzmäßigenBildung einer Frucht oder

Blüthe im Sinne der genannten Beispiele, sondern es ist
eine krankhafte Abweichung von der Anordnung einis Ge-

webes, des Holzgewebes.
Bei Gelegenheit der Versammlung der deutschenNa-

turforscher und Aerzte in Carlsruhe wurde das abgebildete
Stück mit noch einigen anderen ganz gleichbeschaffenen,
wenn auch von anderen Gestalten und Größen, von dem

Finder vorgezeigt und um die Erklärung ihrer Entstehung
gebeten.

Von den näherenUmständen über die Art der Verbin-

dung dieser Holzknollen mit dem Stamme ist mir nichts
bekannt geworden. Nur das unterliegt keinem Zweifel, daß
sie von einer Steineiche, Quercus robur L., herrühren,
daß sie nur an beschränktenStellen mit dem Mutterstamm in

Verbindung gestanden haben, und daß beide Exemplare be-

rindet gewesen sein müssenund daß sie, da die Rinde sich
leicht und vollständigabgelbsthat, am Beginn der Vegeta-
tionszeit gefunden worden sein müssen, was zugleich da-

durch sicher erweislich ist, daß auf der ganzen Oberfläche
die großen punktirten Gefäße — sie bilden das zierliche
filigranartige Geflecht — allein erst gebildet sind, womit

jeder Jahresring bei der Eiche beginnt, und welche später
von den Holzzellen des Herbstholzes ganz überdeckt werden.

Aus den ersten Blick könnte man die Mißbildungfür
Maser halten und sie ist auch mehrseitig dafür gehalten
worden. Allein wenn man wissenschaftlichden Begriff Ma-

ser nach der bekannten Bildung feststellen will, welche der

Forstmann und der Verarbeiter derselben, namentlich der

Ulmer Pfeifenkopf- Fabrikant, Maser nennt, so ist unsere

Mißbildungentschieden kein Maser. Maser nennt nämlich
der Forstmann — und was dieser so nennt, das bekommt
von ihm unter diesemNamen der Holzarbeiter — die sehr
häusig.anmehrerenBaumarten und zwar an alten Bäumen

sich sindenden Knorren oder Knoten, welchenach und nach
dadurch entstehen, daß an diesen Stellen alljährlich eine

Menge sogenannte Adventivknosp en hervorbrechen,
welche es aber in der Regel zu keiner Entwicklung verlän-

gerter Sprosse, sondern nur zu einigen anscheinendunmit-
telbar auf der alten Rinde sitzendenBlättern bringen-

Diejenigen meiner Leser und Leserinnen, welche Nr- 9

des Jahrg. 1859 noch im Gedächtnißhaben, wissen- daß
die Knospen in der Regel in dem Winkel gebildet Werden

und stehen«welcheein Blatt aufwärts mit dem Zweige bil-

det. Sie werden daher Achselknospen genannt (Bei
den Endknospen ist allerdings von einem höherenZweig-
theile keine Rede, sie sind aber In jeder anderen Beziehung
dasselbewie die Achsel- oder Seitenknospen-) Bei der Bil-

dung solcher eigentlicher, echter oder Hauptknospen ist
allemal ein Blatt betheiligt. Unter Umständenkönnen
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nun aber auch ohne Betheiligung eines Blattes Knospen
entstehen, sogar auf alter dicker Rinde eines Stammes,
Welche sie durchbrechen Weil eben solcheKnospen, unab-

hängigpon der Mitwirkung eines Blattes, an den ver-

schiedenstenStellen des Pflanzenkörpers,sogar aus der

Wurzel entspringen können, nennt man sie Neb enkn os-

pen, Adventivknospen. An Baumstämmen scheinen
dieselbenimmer aus dem Ende eines Markstrahles (S. 1859.

S. 42 und 213) ihren Ursprung zu nehmen, welche letz-
teren dann immer zu dem Ende ungewöhnlichentwickelt sind-

Welches sind nun die Umstände,wodurch die Adventiv-

knospenbildungnamentlich am Stamme bedingt wird?

Es ist eine alte Regel des Forstmannes, daß,wenn ein

Laubholzbaumzu stark ausgeästet worden ist, er aus dem

Stamme ,, schlafende
«

Knospen — er meint eben Adven-

tivknospen —- hetvvrtteibt Dies ist insofernein Jrrthum,
als diese Knospen nicht ,,gefchlafen«haben, also vorgebil-
det vorhanden gewesensind Und UUr auf einen Weckruf ge-
wartet hoben. Sie sind im Gegentheilwirklicheben erst
neu gebildet worden.

Oft sehenwir an alten, dem Absterben nahen Bäumen
am Stamme und oft auch ganz unten an dem Wurzelstocke
eine Menge Adventivknospen hervortretenund ansehnliche
Triebe machen, als wolle sichder AbsterbendedadurchVer-
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jüngen. Es ist auch beinahe so. Die noch gesundeWur-

zel nimmt nach wie vor die ihrem Umfange gemäßeMasse
von Nahrung auf, und da der absterbendeWipfel diese nicht
mehr verarbeiten kann, so wird sie zu Adventivknospen ver-

werthet.
Solche Bäume kann man oft dadurch am Leben erhal-

ten, daß man sie über dem Wurzelstockeabhaut und ihn
sich nun durch Nebenknospen aus diesem verjüngen läßt,
wodurch natürlichaus dem Baume zunächstein Busch wird.

Woher es rühre, um zum Maser zurückzukehren,daß
sichdiese Nebenknospenbildung gewöhnlichan bestimmten
Stellen des Stammes anhäuft und so nach und nach die

:-
»

XI
q

kngXOØW»O,l,·

l ,-lf’l'1c

oft sehrgroßenMaserknollen bildet, dies ist meines Wissens
Noch mcht bekannt-,obgleichsich hierüber Jermuthungen
aufstellen lassen, die wir aber hier abseits lassen-
»

Innerhalb dieserMaserknoten findet sich immer ein
aUßerst unregelmäßiges dichtes Gedränge der

Zellen und Gefäße, worin man nur selten deut-
IIche Spuren von Jahresringen unterscheiden kann.
Dabei nehmen diese Maserknoten nur sehr langsam an

Umfang zu. Fast immer bilden sie am Stamme nur

Halbkugeln und müssenvon ihm glatt abgesägtwerden-,
sie haben also immer eine Oberflächeund eine Grundsläche,
die unmittelbar mit dem Stamme innig verwebt war-
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Immer sieht man nach Hinwegnahme der Rinde an den

Maserknollen die Ansatzstellen der Knospen und

Triebe und im Innern die zahlreichen Markcylinder
der verkümmerten Sprosse.

Man sindet den Maser besonders häufig an Birken,
Rüstern, Alleepappeln, Linden, Aepfel- und Birnbäumen,
und stets dann am meisten, wenn dieseBäume stark be-

schnitten oder ausgeästetzu werden pflegen, und dies aus

dem oben angegebenen Grunde.
Von den eben geschildertenKennzeichendes aus Adven-

tivknospen-Anhäufunghervorgegangenen echten Masers
sindet sich keines an den»beidenmir vorliegenden Eichen-
knollen. Das abgebildete Stück ist ringsum mit der

feinen Filigranarbeit bedeckt, und nur an einer kleinen
Stelle oben (siehe d. Figur) hat es, wie der Eiszackenan

der Dachtraufe, mit dem Stammholze in Verbindung ge-
standen (natürlichmit Rinde umkleidet), es hat also frei
an demselben gehangen. Dasselbe gilt von dem an-

dern drei- bis viermal umfänglichernStück, wenn schon
dasselbe mit einer etwas größerenFläche an dem Stamme

angeheftet war. Es ist plattgedrückt,hat aber auf beiden

Seiten die siligranartige Oberfläche,war also nichts we-

niger als breit mit dem Stamme verbunden. Beide

haben ihm offenbar als Riesenwarzen angehangen. Man

sieht weder auf der Oberfläche die Spuren der Adventiv-

knospen noch im innern Gewebe die ENarkkörp er solcher.
Der Querschnitt zeigt sehr deutliche und regelmäßiggebil-
dete Jahres ringe und zwar an dem großenStück deren

nur vier, also ein auffallend schnelles Wachsthum.
Also in allen Punkten entgegengesetzte Merkmale als

bei dem Maser, wie dieser oben erklärt wurde.

Wenn wir nun zu wissen glauben, was die zierlich
gebildetenEichenknollennicht sind, so wollen wir nun, ehe
wir zu ermitteln suchen, was sie sind, dieselben etwas

näher ansehen, so weit dies nach Anleitung unserer Figur
geschehenkann.

So ungewöhnlichauch die Oberflächeder abgebildeten
Eichenknolle aussieht, so ist daran weder innen noch außen
etwas, was nicht in jedem Steineichenholze ebenso wäre;
der Unterschied beruht lediglich in der anderen Anordnung
und im abweichenden Verlauf der Elementarorgane, der

Zellen und Gefäße. Diese verlaufen in regelrecht gebil-
detem Holze in der Hauptsache gestrecktund gerade auf-
wärts; hier sehen wir die weiten Gefäßröhrenvielfach ge-
wunden und gekrümmtund sogar als geschlosseneKreise in

sich zurückkehrenund solche Kreise zu vier und mehren
einander umschließen.

Aus unserer Betrachtung »das Frühlingserwachendes

Baumes« (1859, Nr. 14. 15.) wissen wir, daß der von

den Blättern zubereitete Bildungssaft zwischen Holz und

Rinde in der Eambiumschichtabwärts strömt, oder eigent-
licherZellen- und Gefäßgestaltannehmend abwärts wächst.
Dies geschieht im gesunden und regelrechten Zustande
sehr ruhig und gleichmäßig,wodurch eben die neu hinzu-
wachsendenHolz- und Rindenlagen ein so gleichmäßiges
Gewebe werden.

-—-
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Wir dürfen nicht vergessen,uns den abgebildetenHolz-
zapfen mit Rinde über-kleidetzu denken, welcheabgeschältwor-

den ist. Unter ihr sind die filigranähnlichenGefäßschlingen
gebildet worden. Es muß dabei ein hastigesDrängen und

Kreisen des Bildungssaftes stattgefunden haben, und wir

müssen dies uns so denken, daß die Rinde — sobald das

Gebilde einmal die vorliegende Größe erreicht hatte —

einen langen Sack um den Holzkörperbildete und zwar
noch dazu einen diesem dicht anliegenden Sack; und den-

noch mußte und konnte zwischen beiden dieses Drängen
stattsinden. Aber eben weil es in einem Sacke stattfand,
dessen Boden das ruhige Abwärtssteigen des

Bildungssaftes hemmte, so mußte sich der abwärts

strebende Saft vielfach stauchen und zum seitlichen Aus-

weichen gedrängtsinden.
Alle diese Erscheinungen weisen uns mit Nothwendig-

keit darauf-hin, dieses sonderbare Gebilde für Bernar-
b u n gsg ew eb e zu halten, in welchem die gleichmäßige
Anordnung der Gewebebestandtheile meist vermißt wird.
Wie eine Wunde am Stamme, wo ein Ast glatt abge-
schnitten worden ist, sich vernarbt, haben wir alle an gut
gepflegten Obstbäumen hundert Mal gesehen. Davon

weicht nun freilichdem äußernAnsehen nach unser rühm-
förmigerKnollen bedeutend ab. Dennoch halte ich folgende
Erklärung der Bildung desselben für vollkommen zulässig.

Jm Mai, wo die Bäume im vollsten Safte stehen und

namentlich der von den jungen Blättern bereits in reicher
Fülle bereitete Bildungssaft unter der Rinde abwärts steigt,
wurde der Eiche durch einen Gewittersturm ein starker Ast
abgerissen, so daß ein tiefes Loch im Stamme entstand.

Der abwärts kommende Bildungssaft trat an dem obe-
ren Wundrande unter der Rinde hervor und bildete Anfangs
kleine aber schnell größerwerdende berindete Holzwarzen
— wie ich dies en minjature im vorigen Herbste nach dem

Leipziger Hagelwetter an mehreren Baumarten gefunden
habe — welcheüber die Oeffnung der tiefen Stammwunde

frei herabhingen; frei unzweifelhaft, denn der Zapfen zeigt
ringsum die ganz gleicheBildung.

Es ist nicht blos die zufälligeAehnlichkeitdes abgebil-
deten Stückes mit einem Eiszapfen, was uns auch an die

Entstehungsweise eines solchen denken läßt. Wie ein Eis-

zapfen auf dem Querbruch concentrische Schichten zeigt,
weil er durch allseitige Ueberlagerungen wächst, so zeigt
auch der andere der mir vorliegenden zweiHolzzapfen, wel-

cherbreit ist und in zwei kurzezitzenartigeSpitzen endet, auf
dem Querschnitt ovale Jahresringe. Oben zeigt unsere
Figur die Stelle, wo der Zapfen am Wundrande fest saß,
wie der Eiszapfen an der Dachtraufe.

«

Wenn es nicht zu gewagt ist, so könnte man die Bil-

dung mit den Warzen sogenannten »mildenFleisches«ver-

gleichen,die am Rande einer großenWunde wuchern. We-

niger aber kann eingewendet werden, wenn Der, welcher in

der Natur vielfach eine Vorerfinderin unserer Arbeiten sin-
det, in der für uns so lehrreich gewesenen Erscheinung das

Vorbild für unsere fast aus der Mode gekommenenFiligrans
arbeiten sieht.

—-

Yet Vetzenverwiister
Unter dieser Ueberschriftfinde ich kurz nach dem Er-

scheinen des Artikels »dieHessenfliege«in Nr. 50 d. vor.

Jahkgs folgenden Artikel in der Stettiner entomolog. Zei-
tUUg (21- Jahrg-B den ich unmittelbar dem «unsrigennach-

folgen lasse. Die Unterzeichnung Rr. deutet der Redakteur
der entom. Ztg. auf Herrn Professor Rosenhauer in

Erlangen.
»Seit einigen Tagen hört man vielfachüber ein Insekt
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klagen, das in unserer Umgegend beträchtlichenSchaden an

Weizen- nnd Korn-, weniger an Gerstenfeldern verursacht.
, Solche Distrikte finden sich theils schon im Norden von

Erlangen, besonders aber südlichund südwestlich,so schon
von Elsterdorf an gegen Fürth und darüber hinaus, dann

bei Schwarzenberg gegen den Steigerwald hin, und es

werden sicher noch viele Gegenden bekannt werden, wo das

schädlicheInsekt haust. Betrachtet man die von demselben
befallenenFelder, so sieht man mehr oder weniger zahlreich
zu Boden liegende Getreidehalme, was oft so aussieht, als

wenn Jemand in den Furchen oder Feld selbst herumge-
gaiigen wäre und die Haline niedergetreten hätte. Die

Zerstörung verursacht ein kleines zweiflügliges Jnsekt,
welches zu den sogenannten Gallmüeken oder Gallenschnecken
gehört und unter dem Namen des Weizenverwüstersoder
der Hessenfliege(Cecid0myia destructor) bekannt ist. Die

zuverlässigenNachrichten über dasselbehaben wir aus Nord-

amerika, wo dasselbeso schädlichist, daß in manchen Jahren
V4 der Ernte zerstört wurde und deshalb die Einwohner
·viel Weizeiiland zu Wiesen umwandelten. Seine Verhee-
rungen sind indessennur distriktweiseund es bleibt an einem
Orte etwa nur 2 -— 3 Jahre. Die Fliege ist in den Ver-

einigten Staaten, wie in Eanada, seit dem J. 1778 be-

rüchtigtund man glaubt dort, daß sie durch die hessischen
Soldaten eingeschlepptworden sei, und nennt sie deshalb
allgemein Hessenfliege. Von eben solchenVerwüstun-
gen hörte man auch in England, Frankreich und seit eini-

gen Jahren auch in Deutschland. — Die Fliege selbst ist
klein, etwa 12X4Linie lang, zart, der ganze Kopf und die

Brust oben sind schwarz,dieseseitlich nnd theilweise unten

roth; der Hinterleib unten blutroth, in der Mitte mit

kleinen, queren, schwarzenFlecken besetzt, die Oberseite bis

auf die rothen Gelenke schwarz; die Fühler perlschnur-
förmig, quirlsörmigbehaart, von halber Körperlänge; die

Beine lang, sie und die Fühler bräunlich;die Schwingkölb-
chen braun, die Flügel grauschwarz,behaart.

Die Weibchen sollen jährlich zweimal, im Mai und

September, ihre kleinen röthlichenEier auf die jungen
Weizenblätterlegen, aus denen sichnach ein Paar Wochen
die Larven (Maden) entwicklen. Diese sind ausgewachsen
etwa 1 V, Linie lang, wenig gewölbt,unten flach, nach vorn

schmäler,weiß,matt, mit grünlichenRückenstreier. Sie
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arbeiten sichzwischender Blattscheide und dem Halmehinab,
setzen sich in der Nähe der drei ersten Knoten, oft sogar
nahe der Wurzel, fest und sangen den Saft des Halmes, so
daß dieser später die Aehre, die nur wenig entwickelteKör-
ner, bei der Gerste oft gar keine, enthält,nicht mehr tragen
kann und vom Wind und Regen an der ausgesogenen und

dann austrocknenden Stelle umgekniektwird undumfällt.
Es finden sichhier manchmal 6—8Larven beisammen,die

sich im Frühling nnd gegen die Mitte des Juli daselbst
verpuppen, indem sie um sich eine läng·liche,flache,braune-
glänzendeHülfe. einem schmalen Leinsamen nicht unähnlich
ansschwihen, Unter der sie sichverwandeln und nach 10—12

Tagen zum Jnsekt sich ausbilden.

Gegen die Vermehrung dieses schädlichenJnsekts wir-

ken besonders einige kleine Schlupfwespen, die zu Tausen-
den die Larven desselben tödten, der Mensch selbsthat blos

Vorbeugungsmittel die im Abbrennen der Weizenstoppeln,
Abweidenlassen der Felder durch die Schafe, und ganz be-

sonders darin bestehen, daß man den Weizen etwas später
als im September säet,weil auf diese Weise die Larve dem

Weizen nicht mehr schaden kann, indem derselbe sich für
jene zu spät entwickelt.

Jn dem Halm des Korns und Weizens sindet sich bei

uns noch eine andere und ebenfalls sehr verderblicheLarve,
welche gegen 4 Linien lang, cylindrisch, glatt, gelblichweiß
ist, einen hellbraunen Kopf, kleine Stummelfüßchen,und

am letzten Leibesringel eine kleine Spitze hat. Sie nagt
die untere Hälfte der Halme immer aus, und füllt nach
unten mehr und mehr die Höhlemit ihrem Kothe voll und

verpuppt sich ganz an der Wurzel im Halme in einem läng-
lichen, durchsichtigenCoeon. Gleich über der Wurzel bricht
der Halm ab und liegt auf dem Boden. Die Larve läßt
sich nicht mit voller Gewißheit bestimmen, worüber später
Mittheilung geschehen soll. Sie sieht auf den ersten
Blick einer Käferlarve ähnlich, wird aber wohl der sog.
Halmwespe, Cepbus pygmaeus, einem zu den Hautflüg-
lern gehörigenJnsekt, das namentlich in England große
Verwüstungenverursacht hat, angehören. Oft finden sich
2—3 Larven in einem Halme. Umpflügender Felder und

Abbrennen der Stoppeln nach der Ernte ist das beste Mit-
tel gegen sie.«

Klein-ne Miltheilungen..
WilsonsAccliinatisatioiisversuche iiiAustralien.
GILVßÄvafUUUgsetzt man in Neu-Süd-Wales und Victoria
akii die Elnfuhr von 300 Stück Llaiiias und Alpaeaskx
M MS Pera im Laufe dieses Jahres dort angekommen waren,

Poch,lstPS sehk,fkagllch,ob man diesen Thieren die Hochebeneii
EkelHUWIW M Australien bieten kann. Wilson nnd seine
Neun« PFCchtFU609 Pfo. Sterl. zusammen, um Lachse iii

Ple Gewasskk,Utlstralie«nszu versetzen· Bereits waren auch
30·-000,StUck Iolchck Flfcheiekunterwegs nnd wurden beständig
niit einein Strom eiskalten Wassers auf der Fahrt begossen«
Um, IhkeEntwickelunga11fohalteii. Allein es ging das Eis
an M ·Nei·ge,die Eier verdarben, und der Versuchschlug schl.
Malt Ille lth CheklksötMIEUML da es schon gelungen ist,
Kakpicll IUJPGoldilfche in die Weiher Anstralienszu ver-

sttzekL (Fllglliche«»FasaUe-die man eingeführt hat, werden

letzt zahlreich glöUll)tct-Und Vebhühner werden bald wie in
der Heiniath gejagt werdenkönnenDer Pfau ist völlig ein-

gebürgert uiid brütet wild tin den Gebüschen. Da überhaupt
Vögelsich leicht verpflanzenlassen, so gedenkt die Accliniatisations-
gefellschaft einen Singvogel· nach dem andern aus England
mitzunehmen, gleichsam als sollten die Kolonistenbei ihrem
lliiizug in die neue Wohnung das or anisch»eMohiciak der

alten Heiiiiath mit sich schleppen·Als Entschädigunghat bis-

s) AlpacosAuohonin Alpaco Gm» Zwerg-Llama.

her England nur die gut gedeihenden schwarzen Schivanen,
ferner die Känguruhs im Zoological Gar-den erhalten. Aber
auch eine Elster könnte Australien schicken,deren Gesang wim-

derbar klar uiid melodienreich sein soll-
(Auslaiid Nr. 47. 1860.)

Der Radies von Madras, theilt Herr F. A. Haqge
jun» Kunst- und Handelsgärtnekin Ekfurt, mit, von dem auch
Samen zu beziehen ist, ist eine eiiijährigePfianze,groß, buschig"
und von kräftigemWuchs. Die Wurzeln (Radies) sind kegel-
förniig, von eirea 1 Fuß Länge bei 4 Zoll Durchmesser ain

obern Theil, außen und innen weiß. Der Stengel, cirra 3Fuß
hoch, tragt sichaufrecht,ist beugt-um roth gefleckt, glatt, von
unten auf reich verz»wcigt.Die untersten Blätter sind 1 Fuß
lang, 6—8»:is;llbreit, beinahe stiellos, weit und tief geschlitzt,
kall Vollstandkgglatt, unten wenig behaart; nach oben ver-

klkmekllflchd»leBlätter, sind weniger zertheilt und mehr ak-

f«t»ielt.Die Bluthensind hellviolett, diiiikelviolett geadertz Die

ekpchotenqerreichen 1 Fuß Länge bei IX, Zoll DukchmesskkM

del Balls und sind fleischig· Im Vaterlande soll die Dimen-

siFUdek·Pflanze,der Schote re. bei Weitem größessein« Die
Kultur ist höchsteinfach. Die Pflanze nimmt mit 1eder Boden-
art vorlieb, erreicht aber die größte Vollkommenheit in einem

kraftigeiiErdreich. Uin fortwährend Früchte zU haben- fae Man

zu verschiedenenZeiten«vom Mär bis August- doch ist Anfang
Juli als sehr vortheilbaft zu empsehkeltMan Mache die Aus-

saat an Ort und Stelle in einer Entfernung von 6 Fuß und



lege je zwei Korn.
in der ersten Zeit, ist wie bei allen Radies vortheilhaft. Eine

Pflanze ist hinreichend und kann, wo zwei an einer Stelle auf-
gegangen, die andere zur Koinpletirung ausgebliebener benutzt
weiden. Das Aussäen auf Salatbeete ist zu empfehlen, da der

Salat den jungen Pflanzen Schutz gewährt. Die Wurzelfrüchte
dieser Sorte sind ebenso gut wie die jeder anderen; aber höchst
eigeiithümlichist, daß ihre Schoteii esibar und im pikanten Ge-

schiiiacke den Wurzelfrüchtender gewöhnlichenRadies vollständig
analog sind. Die Masse von Schoten, welche eine einzige
Pflanze trägt, bietet reichen Ersatz für den- verhältnißmäßig
großen Raum, welchen sie einnimmt.

(Mitthl. d. Central-Just f. Aktliniatisation in Deutschland)

Ein desinficirendes-Mittel für Wunden, welches
Velpeau in der Charite zu Paris bewährt gesunden hat, iiiid

das nur 1 Franc für 50 Kilogr· kostet, besteht ans Steiiikohlem
theer (t—3 Thl.) mit 100 Theilen gepiilvertem Gyps verdünnt
uud etwas Oliveiiöi. Das Mittel nimmt den Geruch iveg und

reinigt sofort die Wunde. (Comptcs iscnclus)

Scheiitz’s Rechenmaschiiie, jetzt iii Dudlev-Observatory
in Albaiin (Nordamcrika), ist dazu bestimmt, Tabellen zu be-
rechnen nnd zu drucken, nnd ist nach denselben Principicn er-

baut, wie die berühmte Maschine von Babbage, welche um das

Jahr 1830 mit einein ungeheuern Ausioaiid von Mitteln auf
Kosten der englischen Regierung unternommen, aber nicht zur

Vollendung gebracht wurde. Die Maschine von G. nnd E.

Scheiitz Vater und Sohn wurde 1851 begonnen und 18574

schon, nach weniger als zwei Jahren, vollendet. Sie besitzt die

Größe eines Tafelpiano’s, ist auf vier Disferenzialordnungen
eingerichtet und berechnet fünfzehn Ziffersiellen, wovon acht zu
gleicher Zeit gedruckt werden können. Durch eine besondere
Vorrichtung vermag die Maschine ebenfoivohl Stunden, wie

Grade, Minuten und Sekunden zu berechnen und drucken· Jm
Jahre -1855 kani die Maschine zur großen Ausstellung nach Paris,
woselbst sie mit der goldenen Medaille gekrönt wurde. Jni
Jahre 1856 wurde in London durch Gravatt eine Reihe von

Tafeln mit derselben berechnet und veröffentlicht, unter andern

die 5stelligeii Logarithmeii der Zahlen t bis 1000 u. s. w.

(Verh. d. nat.-med. Ver· zu Heidelberg, Bd. U. 28.)

Was die Leitung der Empfindung betrifft, so giebt
Schiff folgenden Versuch an: Drückt man sich die Carotis
neben dem Kehlkopf zusammen, so entsteht Ameisenkriechen, leich-
tes Wärmegefühl in den Extremitäten und der Kopfhälfte der

entgegengesetzten Seite, woraus folgt, daß die Leitung des

,,Tastgefühls« ins Gehirn eine gekreuzte ist; bei anhaltender
Compression wird auch Abnahme der Schmerz- und Druck-

empfindlichkeit in den Theilen der entgegengesetztenKörperhälfte
gespürt. (Ztschr. f. rat. Medicin von Henle und von Pfeufer.
3. Reihe. Vl. 3.)

Ein Taubenpaar. Vor Kurzem bemerkte mein Freund
Alter, Lokomotivenführer auf der sächs. baierschen Staatsbahn,
bei einem Courierzuge von der Lokomotive aus schon aus weiter

Ferne dicht neben dem Schienengleise einen weißen Fleck, den

er aiifänglichsfür ein Stück Papier hielt und der sich im Näher-
kommen schnell in zwei Flecken auflöste. Als mein Freund auf
seinem dahin rasenden Feuerwagen dicht dabei war, sah er zwei
weiße Tauben, die eine todt am Boden liegend, die andere still
neben dem todten Gatten sitzend. Nicht achtend das fürchter-
liche Gerasfel des über ihr hinsausenden Zuges blieb die Taube

ruhig sitzen und erst nachdem derselbe an ihr vorüber war, flog
sie auf, vielleicht mehr von dem bekanntlich sehr starken Luft-
zuge eines schnellfahrendenTrains aufgeschciichtals nach eige-
nem Eiitschlusse von dein Todten scheidend.

Für Haus und Werkstatt.
Glueerin ist auch zum Abziehen schneidender Jn-

striiiiiente allen Oelen vorziiziehen, es trocknet in der Hitze
nicht ein und hinterläßt keine dicke Schmiere wie die Oele, wo-

durch der beste Stein verdorben wird nnd mit Bimsstein oder

Lange rein gemachtwerden muß; in der Kälte erstarrt es nicht,
und wischt man den Stein mit Wasser ab, so ist er rein und

gkelst wie neu an.

Reichliches, öfteres Begießen, hauptsächlich
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Eßwaaren glaubt man durch Drahtglocken gegen Schiiieis-
fliegen gesichert; keineswegs, die Fliegen lassen ihre Eier von

oben ciiif den Gegenstand fallen, wie Schreiber dieses beobach-
tet hat. Stürzen von Drahtgeflecht mit einem Deckel von Blech
oder Holz schützenallein gegen jene Feinde, gegen. herabfalleii-
den Staub 2c. uud schließenden Durchzug der Luft nicht ah.

Ein Lasurlack Schüttet man iu ein Glasfläschchenet-

was gewöhnliches, nicht gereiiiigtes Kiehn- oder Terpentinöl
und feine Kupferfeilspähne, schütteltdiese Mischung einige Tage
nach einander täglich einmal uni und läsit sie dgnn ruhig stehen,
so nimmt das Oel eine schöne grüne Farbe an und verdickt

sich Mehr und mehr je länger man. es stehen läßt. Hat sich
das Oel so viel verdickt wie ein Lack, so hat man einen treff-
lichen Lasiirlack für Laiupeuschirme, der bald trocknet.

Die Fliegenklatsche. Wie so manches Alte, bleibt auch
unter manchen Umständen die Fliegeiiklatfche in Gebrauch uiid

gewährt Geneseuden eine Unterhaltung, zuweilen aber auch
Aergeiz wenn der Schlag umsonst war. Der Druckder Luft
rettet die Fliege vom Tode; versieht man aber die Klatschemit
feinen Löchern, »so dicht als möglich, so ist auch eine kleine

Fliege verloren.
"

Glätten radirter Stellen. Fügt es des Schicksals«
Tücke, daß man beim Zeichiien eine Stelle radiren muß, so
läuft die Farbe auf dieser Stelle bei manchem Papier aus;
reibt man selbe aber mittelst eines weichen Ländchens mit recht
feinen weißenSägespähiien von Liiidenholz so lange, bis
die Stelle wieder etwas Glanz bekommt, so ist jenes Uebel be-

Aineiseii vertreibt man auch aus Häusern, Gärten 2c.,
wenn man an die Orte, wo sie nisten, oder in die Löcher, aus

denen sie kommen, frischen Ofenruß streut.

Verkehr.
Herrn O. in H. -—» Da Niemand inehr wie Sie, mein lieber

Freuiid,«michversteht, Niemand mir ioohlthiiender das Zeu niii gegeben
hat, daiz mir vdie Herausgabe und, soweit sie es ist, Abfa ung meines

Blattes eine Herzenskiiiaelegenheit ist so darf ich mir es erlauben, an

dieser Stelle Ihnen fur Jhren lieben Neuiahrsbriefzu danken. Er bietet
iriir 1a das Schoiifle, iisas ich ivunscheii kann: Versiändniß meiner. Sie
hoffen vom neuen Jahre eine ,,bessere« Stelle von I40—160 Tlilr.? —

Furchtbar, wenn ein solcher Lehrer, dessen »als Schneider- uni- Schuster-
lehrliiige von ilim gesehiedeneSchüler« ihn um Bücher zum »Forilernen«
bitten, so gestellt sind. Wie will angesichts solcher, leider nur zu häutigen,
Thatsachen unser Jahrhundert vor seiner Ziffer xlx bestehen? — Für Jhre
neueren Piittheilungeii vielen Dank,· sie werden dieselben bald lesen.
Muth, mein Freund, uiid Ausoauer sur das neue Jahr!

Heu-n G. S. in«B.
— Ihrem Wunsche werde ich so bald, als es sich

thun läßt, um so lieber geiiugen als eiiie Anleitung zur Unterhaltung
einer künstlichen Vrüteanstalt gewißPianchetn erwünscht sein wird.

Herrn C. N· in P. Kr. — Es»freut Furch, wenn das was ich gethan
Jhiieii eine Ermunterung gewesen ist. Sie war verdient-

Hekkn Dk· A· S. in J. —- Herzlichen Dank, Sie Verschollener, für
Jhr freundliches Anerbieten, welches, wie Jvnen bald nachher klar gewor-
den sein wird, zu spät kam. Aber — wann wird denn endlich etwas An-
deres von Jhneu kommen ?-

3. eri i von den Anterhattun Iabenden imB ch
Hofes de Hei-re

g

Am 2. Januar hielt der GalvanoplastikerHerr Julius
Winkelmann in Leipzig, dessen große Arbeiten in Berlin

ihm einen geachteten Namen verschafft haben, einen Vortrag
über die Theorie und Praxis der Galvanpplastik unterstützt von

Experimellteir Mehrere von eben fertig gewordenen Arbeiten

brach er vor den Zuhörern aus der Form und ließ sie herum-
gehen.

Am 5. Jan. sprach Herr Dr. Albrecht, der Verfassereines
bekannten und sehr geschätzteiiLehrbuchs der Stenograpbiaiiber

diese seine Kunst mit eben so viel Humor als ssßllchetKlarheit.
Man sah es der dicht gedrängtenZuhökekschsakxllbdaß es

Vielen zum ersten Male über dieses sv folgeklchtlg Und geist-
reich durchgeführteLehrgebäudetagte-· Der.S,-’Pkech»ckist Acr-
hänger der Gabelsberger’schenMechqu UUV einige seer Streit-
lichter abgerechnet ließ er die Stolzmllek Ungthlldelt

C. Flemiuing’s Verlag in Glogau. chnellpreffen-Druckvon Fckbck F- Seydcl in Leipizg.
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